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Pfr. Gerhard Engelsberger, Mozartstraße 24, 69234 Dielheim, mail@gerhard-engelsberger.de
Literaturgottesdienst

Ev. Christus-Kirche in St. Leon-Rot

9. März 2014


Albert Camus, Der Fremde
0. 
Anstelle eines Vorwortes

Gerhard:
Aujourd‘hui, maman est morte. Ou peut-etre hier, je ne sais pas. 
J‘ai recu un télegramme de l‘asile: 
„Mère decedée. Enterrement demain. Sentiments distingués.“ 
Cela ne veut rien dire.
C‘etait peut-etre hier.“ 

Gustl:

Heute ist Mama gestorben. Vielleicht auch gestern, ich weiß nicht. 
Ich habe ein Telegramm vom Heim bekommen: 
„Mutter verstorben. Beisetzung mor​gen. Hochachtungsvoll.“
Das will nichts heißen. 
Es war vielleicht gestern.

Inge:

Antwort auf die Frage nach meinen zehn bevorzugten Wörtern: 

Die Welt, der Schmerz, die Erde, die Mutter, die Menschen, die Wüste, die Ehre, das Elend, der Sommer, das Meer.

Albert Camus im Sommer 1951

1.
EG 676 (Der Lärm verebbt) (Christoph)
2.
Votum, Gruß

3.
Begrüßung

4.
Gebet:
Gott.

Wo immer zwischen Himmel und Erde, 

wer immer zwischen Allmacht, Ohnmacht und Würfelspiel:

Es bleiben

trotz aller guter Worte,

trotz Mose, Josua und Richter,

trotz Matthäus, Johannes und Paulus

die Zweifel.

Nicht, dass wir gleichgültig wären.

Oder maßlos.

Oder sonst was.

Nicht, dass wir nicht wollten.

Oder dass wir undankbar wären

und vergesslich.

Eher müde

und von Erfahrungen

wund.

Streue Samen auf unsere magere Erde.

Gib Sonne unseren dunklen Gedanken.

Wir wollen ankommen,

zuhause,

bei dir,

Gott.

Dann ist es gut.

Erst dann

ist es gut.


Amen

5.
Hiob 3,1-19 (Inge)
Danach tat Hiob seinen Mund auf und verfluchte seinen Tag.

Und Hiob sprach:

Ausgelöscht sei der Tag, an dem ich geboren bin, und die Nacht, da man sprach: Ein Knabe kam zur Welt!

Jener Tag soll finster sein und Gott droben frage nicht nach ihm! Kein Glanz soll über ihm scheinen!

Finsternis und Dunkel sollen ihn überwältigen und düstere Wolken über ihm bleiben, und Verfinsterung am Tage mache ihn schrecklich!

Jene Nacht – das Dunkel nehme sie hinweg, sie soll sich nicht unter den Tagen des Jahres freuen noch in die Zahl der Monde kommen!

Siehe, jene Nacht sei unfruchtbar und kein Jauchzen darin!

Es sollen sie verfluchen, die einen Tag verfluchen können …

Ihre Sterne sollen finster sein in ihrer Dämmerung. Die Nacht hoffe aufs Licht, doch es komme nicht, und sie sehe nicht die Wimpern der Morgenröte,

weil sie nicht verschlossen hat den Leib meiner Mutter und nicht verborgen das Unglück vor meinen Augen!

Warum bin ich nicht gestorben bei meiner Geburt? 
Warum bin ich nicht umgekommen, als ich aus dem Mutterleib kam?

Warum hat man mich auf den Schoß genommen? 
Warum bin ich an den Brüsten gesäugt?

Dann läge ich da und wäre still, dann schliefe ich und hätte Ruhe …

Da sind Klein und Groß gleich und der Knecht ist frei von seinem Herrn.

6.
War Camus „gottlos“? (Gerhard)

War Camus gottlos?


Nein, gottlos war Albert Camus nicht.

Anders war er sicherlich, anders als du und ich.


Lebte - am 7. November 1913 geboren und am 4. Januar 1960 bei einem Autounfall gestorben - von einem Weltkrieg zum anderen.


Lebte in Algier und Paris, Sohn einer Spanierin und eines Elsässers.

Hatte den Algerienkrieg im Hintergrund.

War Sozialist, trat in die KP ein, dann wieder aus.

Kannte das Elend im Original und Liebe nur flüchtig.


Er hat sein Leben nicht verflucht wie Hiob,


und nicht vertan,

wie ich es vor wenigen Tagen las im Internet von einer mir unbekannten Person:

Inge:

„War‘s das letztendlich alles wert? Ach verdammt. Wie unwiderruflich ich mein Leben vertan habe. Es ist immer der letzte Tag des Sommers, und ich stehe draußen in der Kälte und keiner öffnet mir die Tür. Zugegeben, es gab in meinem Leben mehr als genug bewegende Momente. An den meisten Menschen zieht das Leben vorüber, während sie damit beschäftigt sind, grandiose Pläne zu schmieden. Überall, all die Jahre hab ich hier und dort Stücke meines Herzen gelassen ... und jetzt ist kaum noch genug davon übrig um weiter zu leben. Doch ich zwinge mich zu lächeln, denn ich weiß, dass mein Ehrgeiz mein Talent bei weitem übertraf.“

(http://geschaut.com/?s=2314571, am 1.3.2014)


Gerhard:


Nein, so ist Albert Camus nicht.


Wenige persönliche Worte: 

Ich habe mit Albert Camus, mit Sartre, mit Bernanos oder Samuel Becket gelernt, zu lesen. Nicht nur Bücher zu futtern wie andere einen Hamburger futtern. Auch wenn ich manchmal auch dieser „Fresslust“ verfalle. Lesen lernen ist kein Fast food.


Ich habe mit Albert Camus, mit Sartre, Bernanos oder Samuel Becket gelernt ein spannendes Leben zu öffnen. Das eigene.

Nicht immer gerade.

Nicht immer klar konzipiert.


Es gibt ein großartiges Schwarz-Weiß-Bild, wo ich vielleicht 18-jährig, Samuel Becket’s „Warten auf Godot“ spielte in Oppenau.

Die Namen begleiten mich, so wie mich Karl Marx begleitet oder Martin Niemöller, Helmut Gollwitzer oder Rudi Dutschke.

Camus hat mein „Erwachsen werden“ begleitet. Verantwortlich dafür war Barbara Eiteneier, Schülerpfarrerin unserer Kirche. Wir lasen alle Steinbeck, Camus, Becket, Sartre. Auch Grass oder Benn. Hauptsache, sie waren für den damals 18-Jährigen „dagegen“, waren „anders“, passten sich nicht an, dienten der Gerechtigkeit und waren gegen den Krieg.

Ich musste „Den Fremden“ – „l’étranger“ - in Französisch lesen. Wir hatten einen schrecklich schlechten Französisch-Lehrer – oder ich war ein schrecklich schlechter Französisch-Schüler. Er hat mir trotz allem die Freude an dieser wunderbaren Sprache nicht nehmen können.


Wenn ich heute hier über Camus rede, dann ist nichts objektiv, nichts ist richtig, auch nichts falsch. Dann ist alles sehr persönlich.

7.
653,1-3 (Herr, deine Liebe) (Christoph)
8.
Die Mutter


Gerhard:
„maman“ war eines der ersten Worte, das ich auf Französisch lernte. Noch heute klingt mir dieses Wort schöner als das deutsche „Mama“.- „maman“ – die Betonung auf der zweiten Silbe, wie bei „papa“. Was für eine Erleichterung. 
Diese deutsche, harte „Erstsilbigkeit“: 
Papa, Mama, Hund, beiß, friss, geh, lern was, werd was, Kanzler, Lehrer, Pfarrer – irgendwas, aber es muss erstsilbig sein. „Bäcker“ oder „Angestellter“.
Für die deutsche Sprache – das sage ich jetzt am Rande für „Sprachphilosophen“ – für die deutsche Sprache ist alles, was seine Betonung erst auf der zweiten Silbe hat, zweitrangig und damit „relativ“. Braucht einen Bezug, um zu leben. Braucht immer eine kurze Hinführung.
Erlebnis zum Beispiel, oder Erkenntnis oder Bewertung oder Vergangenheit. Uns Deutschen scheinen die Wörter, die auf der zweiten Silbe betont werden, etwas suspekt.
Ein ganz unverdächtiges Beispiel:

Meine Frau heißt Simone.

Ihre Eltern sagen „Simone“, die Betonung auf der ersten Silbe.

Ich hatte eher das französische „Simone“ im Ohr.

Und sage am liebsten „Mönchen.“.

Nun bin ich entlarvt als Grenzgänger.

Aber das wussten  Sie eh.

„maman“ – „Mama.

Gustl:

Heute ist Mama gestorben. Vielleicht auch gestern, ich weiß nicht. Ich habe ein Telegramm vom Heim bekommen: „Mutter verstorben. Beisetzung mor​gen. Hochachtungsvoll.“ Das will nichts heißen. Es war vielleicht gestern.

Das Altersheim ist in Marengo, achtzig Kilome​ter von Algier entfernt. Ich werde den Bus um zwei nehmen und nachmittags ankommen. Auf die Weise kann ich Totenwache halten und bin morgen Abend wieder zurück. Ich habe meinen Chef um zwei Tage Urlaub gebeten, und bei so ei​nem Entschuldigungsgrund konnte er sie mir nicht abschlagen. Aber er sah nicht erfreut aus. Ich habe sogar gesagt: „Es ist nicht meine Schuld.“ Er hat nicht geantwortet. Da habe ich gedacht, dass ich das nicht hätte sagen sollen. Ich brauchte mich ja nicht zu entschuldigen. Vielmehr hätte er mir sein Beileid aussprechen müssen. Aber das wird er wahrscheinlich übermorgen tun, wenn er mich in Trauer sieht. Vorläufig ist es ein bisschen so, als wäre Mama gar nicht tot. Nach der Beerdigung al​lerdings wird es eine abgeschlossene Sache sein.

9.
Instrumental ausführlich (Christoph)
10.
Zwischen Anfang und Schluss

Gerhard:
Den Anfang kennen Sie nun.
Meurault und seine im Altersheim lebende Mutter.

Ich meine, man müsse die 150 Seiten zwischen Anfang und Schluss des Romans nicht kennen, um diesen Literaturgottesdienst zu verstehen. Man sollte sie lesen, wie alles, was dieser Einsiedler geschrieben hat.
Camus ist ohne Vater aufgewachsen.
Lucien Auguste Camus ist im Oktober 1914 in einem Lazarett in der Bretagne nach der Marne-Schlacht gestorben.
Camus hat seinen Vater nie kennengelernt.

Seine Mutter schweigt. 

Iris Radisch schreibt:
„Catherine Camus, geborene Sintès, hört schlecht und spricht kaum einen Satz. Sie verfügt über 400 Wörter,  ist apathisch und zeigt keine Gefühle. Sie hat ihren Sohn nie liebkost, nie umarmt, sie greift nicht ein, wenn ihre eigene Mutter ihn (– mit dem Ochsenziemer - ) drakonisch bestraft. Ihr Leben verlief in wortloser Ergebenheit, in einem Zimmer ohne Strom, ohne Gas oder fließendes Wasser, mitten im Armenviertel von Algier. Camus hat sie wie eine Heilige ver​ehrt.

Die Mutter steht am Anfang und am Ende seines Weges.“
Seine Sprache hat man mit der von Hemingway verglichen.

Was mich von Anfang an berührt hat, war seine Übersetzung ins Perfekt.

Das war kein Problem der Übersetzung. 
Das ist Camus. 

Hören Sie einfach, ohne dass Sie dem Gehörten eine Bedeutung zumessen:
Inge:

„Ich habe bei Celeste zu Abend gegessen. Ich hatte schon angefangen, als eine seltsame kleine Frau hereinkam, die mich gefragt hat, ob sie sich an meinen Tisch setzen dürfte. Natürlich durfte sie das. Sie hatte ruckartige Bewegungen und glän​zende Augen in einem kleinen Apfelgesicht. Sie hat ihre Jacke abgelegt, hat sich hingesetzt und fieber​haft die Speisekarte studiert. Sie hat Celeste geru​fen und mit zugleich präziser und hastiger Stimme alle Gänge auf einmal bestellt. Während sie auf die Vorspeise wartete, hat sie ihre Handtasche geöff​net, hat einen kleinen Zettel und einen Bleistift herausgeholt, hat im Voraus die Rechnung zusam​mengezählt, hat dann aus einer Westentasche den genauen Betrag zuzüglich Trinkgeld genommen, den sie vor sich hingelegt hat. In diesem Moment ist ihr die Vorspeise gebracht worden, die sie in Windeseile hinuntergeschlungen hat. Während sie auf den nächsten Gang wartete, hat sie wieder ei​nen blauen Stift und eine Zeitschrift mit dem Rundfunkprogramm der Woche aus ihrer Tasche gezogen. Mit großer Sorgfalt hat sie nacheinander fast alle Sendungen angekreuzt. Da die Zeitschrift etwa zwölf Seiten hatte, hat sie diese Arbeit wäh​rend des ganzen Essens pingelig fortgesetzt. Ich war schon fertig, als sie mit demselben Eifer noch immer an kreuzte. Dann ist sie aufgestanden, hat mit den gleichen roboterhaft präzisen Bewegungen ihre Jacke wieder angezogen und ist gegangen. Da ich nichts zu tun hatte, bin ich auch gegangen und bin ihr eine Weile gefolgt.“

Gerhard:

Camus erzählt in einer Form, die ich als Deutschlehrer rot anmerken würde.

Er hat.

Sie hat.

Wir haben getan.

Es ist geschehen.

Vielleicht spüren wir, was Camus drängt, allein daran, wie er an dieser Zeitform festhält.
Auf Lateinisch nennt man sie „Perfekt“: Eben „vollendete Vergangenheit“.
Immer wieder habe ich meinen Schülern versucht, diese Verbform im Deutschen auszutreiben. „Ich habe dieses und habe das getan oder habe jenes gedacht …“
Wenn man im Perfekt schreibt, muss man wissen, dass alles passiert ist. Alles vorbei. Perfekt. Ein Essen auf dem Tisch, eine Leiche in der Pathologie, ein Mensch am Ende.

Perfekt ist fertig.

Schluss, Punkt, aus und vorbei.

Camus schreibt, als ob alles gleichgültig wäre.
Und er schreibt im Perfekt. Verstehen Sie?

Was Camus erzählt, liegt zurück.

Ist eben vollendet.

Ist nicht nur „vergangen“.

Inge:
Meursault, ein Angestellter, der den Roman als „Ich“ erzählt, wird durch ein Telegramm des Altersheims über den Tod und die Bestattung seiner Mutter informiert.

Er fährt zur Bestattung.

Am Sarg seiner Mutter hält er Totenwache.

Er hat nicht geweint.

Dem Hausmeister hat er sogar eine Zigarette angeboten.

Einer, der am Sarg der Mutter nicht weint, ist zu allem fähig.

Meursault lebt in Algier in einem älteren Haus als Mieter. 

Neben ihm leben dort als Nachbarn der alte Salamano mit seinem kränklichen Hund, und Raymond Sintès. Dieser nennt sich Lagerverwalter, ist aber Zuhälter einer Frau, die er mal schlägt, mal auf den Strich schickt. Sie ist Maurin, eine aus Nordafrika stammende dunkelhäutige Schönheit.
Als er sie wieder einmal schlägt, kommt die Polizei.

Meursault wird für ihm zur Seite stehen. Wird den Freund entlasten.

Christoph (sehr kurz)

Inge:
Auch Meursault hat eine – nun was? Freundin? Liebe?
Marie Cordona. 

Liebt er – oder liebt nicht, die Antwort bleibt er schuldig.

Gustl:

Abends hat Marie mich abgeholt und hat mich gefragt, ob ich sie heiraten  wollte. Ich habe gesagt, das wäre mir egal, und wir könnten es tun, wenn sie es wollte. Sie hat dann wissen wollen, ob ich sie liebte. Ich habe geantwortet wie schon einmal, dass das nichts heißen wollte, dass ich sie aber zweifellos nicht liebte. „Warum willst du mich dann heira​ten?“, hat sie gesagt. Ich habe ihr erklärt, dass das völlig belanglos wäre und dass wir, wenn sie es wünschte, heiraten könnten. Im Übrigen wäre sie es, die fragte, und ich würde lediglich ja sagen. Sie hat dann zu bedenken gegeben, dass die Ehe eine ernste Sache wäre. Ich habe „nein“ geantwortet. Sie hat eine Weile geschwiegen und mich stumm ange​sehen. Dann hat sie geredet. Sie wollte nur wissen, ob ich den gleichen Vorschlag auch von einer an​deren Frau angenommen hätte, mit der ich auf die gleiche Weise verbunden wäre. Ich habe „natür​lich“ gesagt. Da hat sie sich gefragt, ob sie mich liebte, und ich konnte dazu nichts sagen. 

Christoph (kurz)

Inge:

Während der Nachbar Salamono seinen kränklichen Hund verliert und Meursault ein berufliches Aufstiegsangebot erhält, kommt es zu einer Auseinandersetzung. Es sind vier Araber, die Meursault begegnen. Einer davon ist der Bruder der Frau, die Meursaults Nachbar schlägt und auf den Strich schickt. Die erste Begegnung endet ohne Zwischenfall.
Dann jedoch, als er wieder den Bruder der Prostituierten trifft, fühlt sich Meursault schließlich irgendwie verpflichtet. Er schießt einmal. Dann noch dreimal. Der Mann ist tot.
Christoph (kurz)

Inge:

Meursault kommt ins Gefängnis. Wird verhört. Der Verteidiger plädoyiert für mildernde Umstände, der Staatsanwalt auf vorsätzlichen Mord. Es ist absehbar, dass ihm die Todesstrafe droht.
Der Roman endet mit einem Gespräch zwischen dem Anstaltsgeistlichen und Meursault.

Christoph (etwas länger)
11. 
Schluss 


Gerhard:

Ich schließe ein Buch, auch wenn noch nicht die Hälfte des Gottesdienstes vorbei ist. Wir hören die letzten Seiten des Romans fast ungekürzt.
Gustl:
Genau in diesem Moment ist der Anstaltsgeist​liche hereingekommen. Als ich ihn sah, hat mich ein leichtes Zittern erfasst. Er hat es bemerkt und hat gesagt, ich sollte keine Angst haben. Ich habe gesagt, er käme gewöhnlich doch zu einer anderen Zeit. Er hat geantwortet, es wäre ein ganz freund​schaftlicher Besuch, der nichts mit meinem Gna​dengesuch zu tun hätte, über das er nichts wüsste. Er hat sich auf meine Pritsche gesetzt und mich aufgefordert, neben ihm Platz zu nehmen. Ich habe abgelehnt. Ich fand, dass er trotzdem sehr nett aus​sah.

Er ist eine Weile sitzen geblieben und hat, die Unterarme auf den Knien, den Kopf gesenkt, seine Hände angesehen. Sie waren zart und kräftig, sie erinnerten an zwei flinke Tiere. Er hat sie be​dächtig gerieben. Dann ist er so lange, immer noch mit gesenktem Kopf, so sitzen geblieben, dass ich einen Augenblick lang den Eindruck gehabt habe, ich hätte ihn vergessen.

Aber er hat plötzlich den Kopf gehoben und hat mir ins Gesicht gesehen: „Warum lehnen Sie meine Besuche ab?“, hat er gesagt. Ich habe geantwortet, dass ich nicht an Gott glaubte. Er wollte wissen, ob ich dessen ganz sicher wäre, und ich habe gesagt, das brauchte ich mich nicht zu fragen: Das wäre eine Frage ohne Belang. Da hat er sich zurücksin​ken lassen und sich an die Wand gelehnt, die Hände flach auf den Oberschenkeln. Beinah ohne dass es so aussah, als spräche er mit mir, hat er eingewandt, dass man sich manchmal für sicher hielte und es in Wirklichkeit nicht wäre. Ich sagte nichts. Er hat mich angesehen und gefragt: „Was halten Sie da​von?“ Ich habe geantwortet: … das interessiere mich nicht.

Ich habe ihm erklärt, dass ich nicht verzweifelt wäre. Ich hätte bloß Angst, das wäre ganz natür​lich. „Gott würde Ihnen dann helfen“, hat er be​merkt. 
„Alle, die ich in Ihrer Lage gekannt habe, wandten sich ihm zu.“ Ich habe eingeräumt, dass sie das Recht dazu hätten. Das bewiese auch, dass sie die Zeit dafür hätten. Ich dagegen wollte nicht, dass man mir hilft, und mir würde gerade die Zeit fehlen, um mich für das zu interessieren, was mich nicht interessierte.

Der Geistliche kannte dieses Spiel auch gut, das habe ich gleich begriffen: Sein Blick flackerte nicht. Und auch seine Stimme hat nicht gebebt, als er gesagt hat: „Haben Sie denn keine Hoffnung, und leben Sie mit dem Gedanken, dass Sie ganz und gar sterben werden?“ – 
„Ja“, habe ich geantwortet.

Der Geistliche hat mich mit einer Art Traurig​keit angesehen. Ich lehnte jetzt ganz an der Wand, und das Licht floss mir über die Stirn. Er hat ein paar Worte gesagt, die ich nicht verstand, und hat mich sehr schnell gefragt, ob ich ihm erlaubte, mich in die Arme zu nehmen.
„Nein“„, habe ich geantwortet. 
Er hat sich umgedreht und ist zu der Wand gegangen, über die er langsam mit der Hand gestrichen hat: 
„Lieben Sie diese Erde denn so sehr?“, hat er gemurmelt. 
Ich habe nichts geantwortet.

Christoph (instrumental kurz)
Gustl:

Er hat versucht, das Thema zu wechseln, indem er mich fragte, wieso ich ihn mit „Herr“ und nicht mit „Vater“ anredete. Das hat mich auf​geregt, und ich habe ihm geantwortet, er wäre nicht mein Vater: Er wäre auf der Seite der anderen.

„Nein, mein Sohn“, hat er gesagt und mir dabei die Hand auf die Schulter gelegt. „Ich bin auf Ihrer Seite. Aber Sie können es nicht wissen, weil Ihr Herz blind ist. Ich werde für Sie beten.“
Da ist, ich weiß nicht warum, irgendetwas in mir geplatzt. 
Ich habe angefangen, aus vollem Hals zu brüllen, und habe ihn beschimpft und ihm gesagt, er sollte nicht beten. Ich hatte ihn beim Kragen seiner Soutane gepackt. Ich schüttete, abwechselnd vor Freude und vor Wut auftrumpfend, alles aus der Tiefe meines Herzens über ihm aus. Er schiene so gewiss zu sein, nicht wahr? Dabei wäre keine seiner Gewissheiten das Haar einer Frau wert. Er wäre ja nicht einmal sicher, am Leben zu sein, da er leben würde wie ein Toter. 
Ich schiene mit leeren Händen da zu stehen. Aber ich wäre meiner sicher, aller Dinge sicher, sicherer als er, meines Lebens si​cher und dieses Todes, der bald kommen würde. Ja, ich hätte nur das. Aber zumindest besäße ich diese Wahrheit, genauso wie sie mich besäße. Ich hätte recht gehabt, ich hätte noch recht, ich hätte immer recht. Ich hätte so gelebt, und ich hätte auch anders leben können. Ich hätte das eine getan, und ich hätte das andere nicht getan. Ich hätte die eine Sa​che nicht gemacht, während ich eine andere ge​macht hätte. Na und? Es wäre so, als hätte ich die ganze Zeit hindurch auf diese Minute und auf die​ses frühe Morgengrauen gewartet, in dem ich ge​rechtfertigt würde. 
Nichts, nichts wäre von Bedeu​tung, und ich wüsste genau, warum nicht. Er wüsste es auch. Aus der Tiefe meiner Zukunft stiege während dieses ganzen absurden Lebens, das ich geführt hätte, ein dunkler Atem zu mir auf, durch Jahre hindurch, die noch nicht gekommen wären, und dieser Atem machte auf seinem Weg all das gleich, was man mir in den genauso unwirk​lichen Jahren böte, die ich lebte. Was scherte mich der Tod der anderen, die Liebe einer Mutter, was scherte mich sein Gott, die Leben, die man wählt, die Bestimmungen, die man erwählt, da eine ein​zige Bestimmung mich erwählen sollte, mich und mit mir Milliarden von Privilegierten, die sich, wie er, meine Brüder nannten. …
Ich erstickte, während ich all das herausschrie. Aber schon riss man mir den Geistlichen aus den Händen, und die Wärter bedrohten mich. Er jedoch hat sie be​schwichtigt und hat mich eine Weile schweigend angesehen. Seine Augen waren voller Tränen. Er hat sich abgewandt und ist verschwunden.

Christoph (instrumental kurz)
Gustl:

Als er weg war, habe ich meine Ruhe wiederge​funden. Ich war erschöpft und habe mich auf meine Pritsche geworfen. Ich glaube, ich habe geschlafen, denn ich bin mit Sternen über dem Gesicht wach geworden. Landgeräusche stiegen zu mir herauf.

Gerüche nach Nacht, Erde und Salz erfrischten meine Schläfen. Der wunderbare Frieden dieses schlafenden Sommers drang in mich ein wie eine Flut. In diesen Moment und an der Grenze der Nacht haben Sirenen geheult. Sie kündigten Abrei​sen in eine Welt an, die mir jetzt für immer gleich​gültig war. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit habe ich an Mama gedacht. Mir schien, dass ich verstand, warum sie sich am Ende eines Lebens ei​nen „Bräutigam“ zugelegt hatte, warum sie ge​spielt hatte, dass sie neu anfinge. Dort, auch dort, rings um dieses Altersheim, in dem Leben erlo​schen, war der Abend wie eine melancholische Atempause. Dem Tod so nahe, hatte sich dort befreit gefühlt und bereit, alles noch einmal zu leben. Niemand, niemand hatte das Recht, sie in beweinen. Als hätte diese große Wut mich vom Bösen  geläutert, von Hoffnung entleert, öffnete ich mich angesichts dieser Nacht voller Zeichen und Sterne zum ersten Mal der zärtlichen Gleichgültigkeit der Welt. 
Als ich spürte, wie ähnlich sie mir war, wie brüderlich letzten Endes, habe ich gefühlt, dass ich glücklich gewesen war und dass ich es noch war. Damit sich alles erfüllte, damit ich mich weniger allein fühlte, brauchte ich mir nur zu wünschen, dass am Tag meiner Hinrichtung viele Zuschauer da sein würden und dass sie mich mit Schreien des Hasses empfangen.


(kurze Stille)

12. 
Längeres Instrumentales Zwischenspiel (Christoph)

13.
Das Absurde und das Einwandfreie

Gerhard:


Camus gehört literarisch zu denen, deren Werke man als „absurd“ bezeichnet. „absurdus“ ist Lateinisch und heißt so viel wir „misstönend“. „absurd“ ist das, was dem allgemeinen Geschmack widerspricht. Das Absurde ist nicht einwandfrei, ist nicht makellos. Meursault ist ein Mensch, dem solche Wertungen  vollkommen egal sind.

Gleichgültig, was der Nachbar denkt, gleichgültig, was der Pfarrer sagt, gleichgültig, was die Frau fühlt, die ihn liebt.


Und doch ist es keine Gleichgültigkeit, wie wir sie aus unserer Zeit kennen. Augen zu und durch. Dieses träge Nichtstun. Dieses himmelschreiende Zugucken.

Camus ist „anders gleichgültig“.

Inge:

Antwort auf die Frage nach meinen zehn bevorzugten Wörtern: 

Die Welt, der Schmerz, die Erde, die Mutter, die Menschen, die Wüste, die Ehre, das Elend, der Sommer, das Meer.

Gerhard:

Wir wechseln kurz den Roman, um Camus zu verstehen.
Er schreibt in „Der Mythos von Sisyphos“ – Sie kennen die legendäre Gestalt aus der griechischen Antike, der immer wieder einen Stein auf den Berg rollt und dort nie ankommt -:

Inge:

Es gibt nur ein wirkliches ernstes philosophisches Problem: den Selbstmord. … 
In einem Universum, das plötzlich der Illusion und des Lichtes beraubt ist, fühlt der Mensch sich fremd. Aus diesem Verstoßensein gibt es für ihn kein Entrinnen, weil er der Erinnerungen an eine verlorene Heimat oder der Hoffnung auf ein gelobtes Land beraubt ist. Dieser Zwiespalt zwischen dem Menschen und seinem Leben, zwischen dem Schauspieler und seinem Hintergrund ist eigentlich das Gefühl der Absurdität. …

Das Gefühl der Absurdität kann einen beliebigen Menschen an einer beliebigen Straßenecke anspringen. Es ist in seiner trotzlosen Nacktheit, in seinem glanzlosen Licht nicht zu fassen. Doch ist gerade diese Schwierigkeit des Nachdenkens wert…


Christoph (instrumental kurz)

Gerhard:

Camus weiter in seinem „Mythos von Sisyphos“:

Inge:

Dann stürzen die Kulissen ein. Aufstehen, Straßenbahn, vier Stunden Büro oder Fabrik, Essen, Straßenbahn, vier Stunden Arbeit, Essen, Schlafen, Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, Freitag, Samstag, immer derselbe Rhythmus - das ist sehr lange ein bequemer Weg. 
Eines Tages aber steht das „Warum“ da, und mit diesem Überdruss, in den sich Erstaunen mischt, fängt alles an. 
„Fängt an“ - das ist wichtig. Der Überdruss ist das Ende eines mechanischen Lebens, gleichzeitig aber auch der Anfang einer Bewusstseinsregung.
(Albert Camus: Der Mythos von Sisyphos. Hamburg: Rowolt. Seite 9ff i.A.)

(kurze Stille)

Gerhard:

Wie absurd ist dein Leben?

Wie absurd ist mein Leben?

Retten wir uns mit unserem Glauben an Gott durch die Absurdität unseres eigenen Lebens?
Machen wir uns etwas vor?

Camus sagt in einem Interview (Michel Onfray, Im Namen der Freiheit: Leben und Philosophie des Albert Camus):
Inge:

Ich bin kein Philosoph. 
Ich glaube nicht genug an die Vernunft, um an ein System zu glauben. 
Was mich interessiert, ist, wie man leben soll. 
Und noch genauer: 
Wie man leben soll, wenn man weder an die Vernunft noch an ein System glaubt.

Christoph (instrumental sehr kurz)

Gerhard:

Camus glaubt nicht an ein System, wie es die Kirche, die Religion, die Theologie aufgerichtet hat.
Er glaubt aber auch nicht an die Vernunft, die in der Aufklärung dieses System zu zerstören versucht hat.

Was glaubt er dann?
Ist wirklich alles so absurd, wie es sein eigener Unfalltod zu bestätigen scheint? 
Er hatte längst eine Fahrkarte für den Zug nach Paris gekauft, entschied sich aber dann doch, mit seinen Freunden Michel und Janine Gallimard mit dem Auto zu fahren.
Auf der schnurgeraden Landstraße bei dem Dorf Villeblevin gerät Gallimards Wagen plötzlich ins Schleudern und prallt nach heftigem Zickzackkurs in einen Baum. Camus wird gegen das Rückfenster geworfen und ist sofort tot. 46-jährig. Michel Gallimard stirbt ein paar Tage später im Spital. Janine und die achtzehnjährige Anne Gallimard überleben unverletzt. Die Gründe für den Unfall sind bis heute ungeklärt.

Kann man der Absurdität des Lebens widerstehen?
Kann man widerstehen mit dem Glauben an einen Gott, der alles lenkt und weiß und regiert?

Oder mit dem Glauben an einen Gott, der selbst unter die Räder kommt?

Kommen wir doch langsam in die Passionszeit?

In einem Vortrag vor Dominikanern in Paris, sagt Camus 1948 – als ich geboren bin - :

Inge:

„Die Welt erwartet von den Christen, dass sie den Mund auftun - laut und deutlich - und ihre Verdammung falscher Verhältnisse ganz unmissverständlich aussprechen, damit niemals der geringste Zweifel … zu keimen vermag, dass sie dem blutüberströmten Gesicht entgegentreten, das die Geschichte in unseren Tagen angenommen hat … 
Wir arbeiten miteinander an etwas, das uns jenseits von Lästerung und Gebet vereint. Das allein ist wichtig.

(Der Ungläubige und die Christen, in: Fragen der Zeit, Reinbek 1960, S. 75. )

Gerhard:

Wir arbeiten miteinander.

Und woran? 
Wofür? 
Mit welchen Mitteln? 
Mit welchem Ziel arbeiten wir miteinander?
14.
EG 636,2.7 (Ach, lass mich weise werden) (Christoph)
15.
Kein Fremder (Gerhard)
Camus wurde gefragt, was ein Menschenleben heiligen würde. 
Eine absurde Frage gerade an ihn.

Er, der sagt, er glaube an keinen Gott, nennt zwei Dinge, die ein Menschenleben „heiligen“:
Die „Weigerung, wider besseres Wissen zu lügen“ 
und den „Widerstand gegen jede Form der Unterdrückung.
Das könnte ich auch sagen. Aber daraus wird noch keine heile Welt.
Ich war auf der Suche nach einer Antwort in meinen eigenen Gedanken.
Ich fand einen Text, den ich wahrscheinlich geschrieben habe Anfang der 1990er-Jahre. An der einen Hand Camus mit seinen Einwänden, an der anderen Hand Jesus von Nazareth mit seinen Antworten.

Inge wird lesen, was damals gedruckt wurde:

Inge:

...und doch

... und doch pflanzte mein Nachbar, weit über 70-jährig, den Strauch, den ich ihm schenkte, wohl wissend, er wird erst in drei Jahren tragen.

... und doch weckt mich am Morgen das leise Lachen unserer Kinder, die mit glühenden Backen und strahlenden Augen nichts anderes tun, als über ihr Lachen zu lachen.

... und doch hat der Baum in unserem Garten, fast bis auf den Stamm beschnitten, blutende Rinde und klaffende Wunden, müdes, krankes Holz, in diesem Frühling getrieben. Hunderte neuer Triebe, kleine Zweige, neue Blüten.

... und doch schaute die Frau neben mir beim Einkaufen im Großmarkt nicht auf den Preis der Spraydose, sondern las das Kleingedruckte und legte die Dose zurück ins Regal.

... und doch sprach die Mutter, vor 13 Jahren konfirmiert, seit​her nur einmal im Gottesdienst bei der Hochzeit der Schwester, bei der Taufe ihrer Tochter mit uns das Glaubensbekenntnis.

... und doch gibt es mehr und mehr, die an den Samstagen vor den stillen Sonntagen des Jahres drei Blumengebinde bei der nahegelegenen Gärtnerei vor dem Friedhof kaufen. Eines fürs Familiengrab, zwei für Gräber, die keiner mehr pflegt.

... und doch wählten die Schüler der 8. Klasse der Realschule Orhan Jumuk zum Klassensprecher gegen drei deutsche Mitbe​werber. Geschehen im September 1990, im Jahr der nationalen „Wir sind wieder wer“- Gefühle nach Fußballsieg und D-Mark-Triumph.

... und doch entschuldigte sich der Vater abends am Bett bei sei​ner Tochter für den Schlag ins Gesicht, erklärte seine Gereizt​heit und versprach Besserung.

... und doch geht er nun wieder mit 53 zur Arbeit und nicht mehr frühmorgens zum Arbeitsamt oder zur Tarnung mit blauem Anton in den Kleingarten vor der Stadt.

... und doch macht sich im Ritz zwischen Beton und Stahl das La​chen eines verirrten Klatschmohns breit und bietet drei Bienen Arbeit und einem Schmetterling Unterhaltung in der Betonwü​ste der Trabantenstadt.

... und doch legt sie jeden Abend um sechs die Zeitung aus der Hand, faltet die Hände in ihrem Bett, das sie seit drei Jahren nicht mehr verlassen hat, und betet für die Hinterbliebenen, für Unfallop​fer und -schuldner, für die zwei Millionen Arbeitslosen aus der kleinen Notiz auf Seite 8, für die Konkursopfer von der Wirt​schaftsseite, für die Unterlegenen auf der Sportseite und für die Geistlichen aller Konfessionen, deren Gottesdienste fürs Wo​chenende angekündigt sind. Besondere Zeit verwendet sie auf Meldungen aus Beirut, Teheran, Schanghai, Kapstadt, Santiago, Bogotá und Khartoum. Manchmal verpasst sie darüber die Tagesschau.

... und doch hält der Arzt bei der Visite für ein Vater unser aus am Sterbebett mitten im Großbetrieb der Universitätsklinik.

... und doch geht sie wie vor zwanzig Jahren mit kürzeren Schrit​ten, schwächeren Augen und größerem Zeitaufwand noch heute die gleichen Wege zu denen, die auf ihren Besuch warten. 

Christoph (instrumental)

Inge:

„Die Welt erwartet von den Christen, dass sie den Mund auftun - laut und deutlich - und ihre Verdammung falscher Verhältnisse ganz unmissverständlich aussprechen, damit niemals der geringste Zweifel … zu keimen vermag, dass sie dem blutüberströmten Gesicht entgegentreten, das die Geschichte in unseren Tagen angenommen hat … 

Wir arbeiten miteinander an etwas, das uns jenseits von Lästerung und Gebet vereint. Das allein ist wichtig.

(Der Ungläubige und die Christen, in: Fragen der Zeit, Reinbek 1960, S. 75. )

Gerhard:
Oft habe ich mir die Frage gestellt:
„Wie viel Profil braucht ein Christ?

Soviel

dass einer, der ihm ins Gesicht schaut,

darin die Liebe

des Mannes aus Nazareth

entdeckt.“
Heute, nach 40 Jahren, würde ich nur wenig korrigieren.

Ich würde weiterhin fragen:

„Wie viel Profil braucht ein Christ?

Soviel

dass einer, der ihm ins Gesicht schaut,

darin die Liebe

eines Mitmenschen

entdeckt.“

Und ich meine, auch Jesus, den ich ehre, durch den auch ich wie du Kind Gottes bin, und Gott, an den ich glaube und der Heilige Geist, der mir vieles in Kopf und Seele und entlang meines Weges gepflanzt hat, wäre damit zufrieden.
Albert Camus übrigens auch.

Denke ich.

Ihm ist das vielleicht gleichgültig.

Mir nicht.

Ich sehe mich nur

als einen einzelnen, kleinen Gedankenstrich

zwischen den Gedanken anderer.

Dort bin ich kein Fremder.

Sie kennen die vielen Gedankenstriche?

Irgendwo dort 

bin ich zuhause.


Christoph (sehr ausführlich instrumental)

16. 
Vater unser
17.
581,1-3 (Segne uns, o Herr) (Christoph)

18.
Mitteilungen

19.
Segen

20.
Nachspiel

